N 113. 
Freitag, den 15. Mai. 
Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 


täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn und Feſttage. 


Abonnementspreis bier in der Expedition 


Portechalſengaffe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


In 
In 


1868. 
ao ſter Jahrgang · 


In ſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeper's Gentr.-Ztg8.- u. Annonc.⸗Büreau. 
In Sr Eugen Fort. 


H. Engler's Annonc.-Büreau. 

reslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 

mburg, Frankf. a. M., Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 
Haaſenſtein & Vogler. 


Telegr aphiſche Depefchen. 
München, Donnerſtag 14. Mai. 

Die Commiſſion der Generale empfiehlt einſtimmig 
das Werderſche Hinterladungsgewehr zur Einführung 


bei der baieriſchen Armee, jedoch unter Vorbehalt 


anzuſtellender Maſſenſchießverſuche. 

Wien, Mittwoch 13. Mai. 
(Budgetausſchuß.) Zum Schluſſe der Sitzung wurde 
in Betreff der Prinzipien, nach welchen die Staats⸗ 
ſchuld in eine einheitliche Rentenſchuld umzuwandeln 
ſei, unter Zuſtimmung des Finanzminiſters der Antrag 
Hopfens angenommen, daß für die einzelnen Kate 
gorien der rückzahlbaren Schulden der Courswerth 
als Grundlage zu dienen habe. 

Paris, Mittwoch 13. Mai. 

„Preſſe“ will erfahren haben, daß der Staatsrath 
alle Amendements der Budget⸗Commiſſion verworfen 
habe, daß die Commiſſion aber nichtedeſtoweniger 
auf die Redurtion der Anleihe beſtehe. Daſſelbe Blatt 
will wiffen, daß es nicht bloß die Oppofition, fon⸗ 
dern die Majorität iſt, welche die Votirung des 
Budgets der Stadt Paris durch den geſetzgebenden 
Körper verlangen wird. 

— Im geſetzgebenden Körper begann Thiers die 
heutige Diskuſſton über den Freihandelsvertrag mit 
England und bekämpfte den Freihandel mit großer 
Lebhaftigkeit. Er verlangt Tariſe zum Schutz der 
nationalen Arbeit. Dieſe Freiheit ſei eine Ueberrumpe⸗ 
lung geweſen und werde in Ruin auslaufen. Die 
Landwirihſchaft, die Kauffahrtei, das Berg- und 
Hüttenweſen befänden ſich in äußerſter Bedrängniß. 
Freihandel nöthige die franzöſiſche Gewerbthätigkeit, 
Qualität, in der fie das Uebergewicht habe, für Quanti⸗ 
tät, wo fie mit bedrohlichen Rivalen ringen müſſe, 
zu opfern. Das wichtigſte Abhilfemittel liege darin, 
das Land durch Verwerfung des Vertrages dem Aus⸗ 
lande gegenüber von ſeiner Abhängigkeit und von jener 


Willkürmacht zu befreien, die Alles in eigener Perſon 


zu entſcheiden wünſche. England werde ſicherlich 
wegen Vertragslöſung keinen Krieg beginnen, da es 
den Frieden wünſche. 


mehr das Gleichgewicht aufrecht erhalte und von 
England nicht mehr gefürchtet zu werden brauche. 
— 14. Mai. Die „Epoque“ erklärt in der Lage 
zu ſein, das Gerücht in Betreff einer von Preußen 
an Frankreich wegen der dieſſeitigen Rüſtungen ge⸗ 
ſtellten Anfrage als unbegründet zu bezeichnen. 


Politiſche Rundſchan. 

Handels verträge und Zolltarife, Tabakſteuer, 
etroleum und Leinengarn, Wein- und Eiſenzölle, 
es ſchwirrt uns der Kopf von allen dieſen Dingen; 
kein Beitungeblatt kann man mehr zur Hand nehmen, 
ohne auf lange Verhandlungen über Schutzzoll und 
Freihandel, „Reis und Lumpen“, wie ein Berliner 
Blatt gewöhnlich ſpöttiſch hinzuſetzt, zu ſtoßen. Kann 
man ſich etwas Trockeneres und Proſaiſcheres denken? 
Wo bleibt da die Idee und der für alles Schöne, 

Edle und Ethabene ſchwärmende Idealismus? 

Trotz alledem dünkt es uns, als habe das Zoll 
parlament mit feinen Debatten über Zucker, Tabak, 
Eiſen und Leinengarn eine nähere Beziehung zum 
Staatszweck, als die Frankfurter und Berliner National- 

erſammlung. 

Wie ideal wir auch den Begriff des Staates 
auffaſſen mögen, fein wahrer und höchſter Zweck 
leibt doch immer das Wohlbefinden des Volkes. 


Frankreich habe ein Europa 
zu Stande kommen laſſen, in welchem es ſelber nicht 


Damit wir nicht als rohe Materialiſten verſchrien 
werden, wollen wir gleich von vornherein bemerken, 
daß wir unter dieſem Wohlbefinden die geiſtige und 
ſittliche Bildung mit begreifen, woraus ſich von 
ſelbſt ergiebt, daß wir von Preßfreiheit, Vereinsrecht, 
Unterricht u. ſ. w. nicht nur nicht gering denken, 
ſondern dieſelben im Gegentheil als die nothwendigen 
Grundlagen und Mittel zur Förderung und Er⸗ 
reichung dieſes Wohlbefindens betrachten. Aber 
Zweck bleibt immer dieſes Letztere, das „menſchen⸗ 
würdige Daſein“, wie es mit Recht von anderer 
Seite genannt worden iſt, und zur Begründung 
dieſes menſchenwürdigen Daſeins das materielle 
Wohlbefinden. Denn ſo hoch wir die Bildung des 
Geiſtes und Herzens ſtellen, ſo wollen wir doch die 
Güter der Welt daneben nicht gering achten, zumal 
wir meinen, daß ſich mit ihnen die Güter des Geiſtes 
leichter erreichen laſſen, als ohne ſte. Das materielle 
Wohlbefinden iſt vom geiſtigen untrennbar, wie 
dieſes von jenem. Die Idylle von der Liebe in der 
Hütte von Stroh mag recht hübſch klingen; wir 
ziehen uns ein maſſives Haus mit etlichen, wenn 
auch nicht luxurizs, aber bequem und geſchmackvoll 
möblirten Zimmern vor. 

Nun meinen wir, daß Freizügigkeit, allgemeines 
Staats bürgerrecht, einſtufiges Porto, Handels verträge, 
Herabſetzung des Zolltarifes, kurz alle jene Maß⸗ 
regeln, an welche wir uns ſeit den Debatten des Reichs- 
tages und des Zollparlaments allmälig gewöhnt haben, 
und dem materiellen Wohle auf dem dirketeſten und 
nächſten Wege entgegenführen. Freilich Hochtrabendes, 
Begeiſterndes, Herzerhebendes haben dieſe Verhand⸗ 
lungen nicht; im Gegentheil, fie find ſchrecklich pro⸗ 
ſaiſch; aber das gehäbige materielle Wohlbefinden, 
das durch fle erſtrebt wird, hat auch nichts Poetiſches. 
Unleugbar bietet der unter dem Dache für ſeine Ideale 
ſchwärmende blaſſe Jüngling mit langen Haaren der 
Poeſie weit reicheren Stoff dar, als der ſpeculirende 
Kaufmann mit dem Courszettel in der Hand oder der 
den Hammer ſchwingende Arbeiter, aber wir halten 
es lieber mit dieſen Beiden als mit Jenem. 

Unſere ganze Politik muß Handel werden — 
ſagte einſt ein engliſcher Staatsmann. Nun, wir 
ſcheinen auf dem Wege, dieſen Grundſatz zu verwirk⸗ 
lichen, und wir haben durchaus keine Luſt, darüber 
Reue zu fühlen. Es hat den Engländern ſicherlich 
nicht geſchadet, daß bei allen auswärtigen Verhand- 
lungen und Verwickelungen ihre Staatsmänner den 
Handel die erſte Rolle ſpielen ließen. Die ganze 
Politik der Phönicier und Carthager beſtand im Ahr 
ſchluß von Handelsverträgen, und nirgends hatte der 
Volkswohlſtand eine größere Höhe erreicht, als bei 
dieſen Erwerbsvölkern des Alterthums. 

Von dem Central-Bureau des Zollvereins iſt 
den Regierungen der Zollvereinsſtaaten eine Ver⸗ 
gleichung der gemeinſchaftlichen Zolleinnahmen an 
Ein- und Ausgangsabgaben im Jahre 1867 mit denen 
des Vorjahres überſendet worden, welche das erfreu— 
liche Reſultat ergiebt, daß dieſe Einnahmen, welche 
im Jahre 1866 infolge der kriegeriſchen Verhältniſſe 
auf 21,341,655 Thlr. zurückgegangen waren, wieder 
auf 24,186,873 Thlr., alſo um 2,845,218 Thlr. 
mehr geſtiegen ſind, was in Procenten ausgedrückt 
13 Procent beträgt. 

Die „Z. C.“ führt die Nachrichten von einem 
baldigen Schluß des Zoll- Parlamentes und des Reichs- 
tages darauf zurück, daß von gewiſſer Seite die Be 
ſorgniß ausgeſprochen iſt, ob es möglich fein werde, 
nach Pfingſten noch ein beſchlußfähiges Haus zu⸗ 


ſammenzuhalten. (Dieſe Beſorgniß ſcheint uns nach 
den bereits gemachten Erfahrungen ſehr begründet 
u fein.) 

Die Feſtſtellung des Etatsgeſetzes pro 1869 
wird innerhalb des Bundesraths aus allen Kräften 
beſchleunigt, damit der Budgetentwurf dem Reichstage 
unverzüglich nach Schluß der Zollparlamentſeſſlon 
zugehen kann. Die Schlußredactſon iſt erſt zu er⸗ 
möglichen, nachdem das Schickſal der Tabackſteuer⸗ 
vorlage bekannt ſein wird, und faſt will es ſcheinen, 
als werde das Zollparlament die Steuer nicht ge⸗ 
nehmigen. Selbſtredend kommt dadurch der Bundes⸗ 
rath in die peinlichſte Verlegenheit, denn er macht 
kein Hehl daraus, daß ſchon unter Zuhilfenahme der 
Erträge aus der Tabacksſteuer die Befriedigung aller 
an ihn herantretenden Bedürfniſſe äußerſt ſchwierig 
iſt. Die Ausgaben für die Bundesarmee waren 
von vorn herein zu niedrig veranſchlagt. Sachver⸗ 
ſtändige behaupteten ſchon vor Jahresfriſt, mit 225 
Thlr. pro Kopf der Armee laſſe ſich das nicht leiſten, 
was die Armee zu leiſten hat, wenn ſie mit den 
übrigen Heeren der Großmächte gleichen Schritt halten 
ſoll. Es überwogen indeß politiſche Gründe die 
finanziellen Bedenken, und als ſich, weil die Bundes⸗ 
armee in ihrer vollen Stärke aufrecht erhalten werden 
ſollte, ein ſehr erhebliches Defizit geltend machte, 
entſchloß man ſich zu den neulich vorgenommenen 
Beurlaubungen. 

Der Bundeskanzler verlangt im 1869er 
Bundesetatsgeſetz einige zwanzigtauſend Thaler zu 
unvorhergeſehenen Ausgaben. Die Summe wird ihm 
wahrſcheinlich bewilligt werden, obwohl ſie einen ge⸗ 
heimen Fonds darſtellt, auf deſſen Streichung in 
früheren Jahren die preußiſchen Kammern ſtets be⸗ 
dacht waren. Indeß das Alles geſchah unter dem 
Conflict und die Summe, die zu unvorhergeſehenen 
Ausgaben angeſetzt iſt, erſcheint wirklich gering. Der 
Reichstag wird nur mit Recht fordern dürfen, daß 
die Verwendung ihm nachträglich zur Kenntnißnahme 
zugeht. Auch für neue Beſoldungen fordert der 
Bundeskanzler 7300 Thlr. mehr. Dieſe Summe 
bezieht ſich, wie es den Anſchein hat, auf die An⸗ 
ſtellung drei neuer Räthe, die nichtpreußiſche Beamte 
ſind. Zum erſten Male wird auch ein Etat für 
das Auswärtige ausgeworfen werden. Dies geſchieht 
auf Anregung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, 
das ſehr richtig bemerkte, ihm könnte die Bewilligung 
der Summen für das auswärtige Minifterium nicht 
mehr zugemuthet werden, nachdem ein ſpecifiſch preu⸗ 
ßiſches auswärtiges Miniſterium nicht mehr exiftirt 

Die Gerüchte von der Abſicht des Herzogs von 
Koburg⸗Gotha, zu reſigniren und das Land an Preu⸗ 
ßen zu übertragen, erneuen ſich ſo unabläſſig, daß 
unmöglich anzunehmen iſt, diefelben können auf bloßer 
Kombination beruhen. Von einer Seite, der ich gute 
Kenntniß von derartigen Vorgängen zuzutrauen Grund 
habe, wird verſichert, es fänden bereits ſeit Jahr und 
Tag Verhandlungen mit der Königin Viktoria ſtatt, 
um ſich der Zuſtimmung der Agnaten zur Abtretung 
des Landes zu vergewiſſern, und ſoll die Königin 
von England ihrerſeils ſich bereits günſtig für einen 
ſolchen Plan ausgeſprochen haben. Für einen eng⸗ 
liſchen Prinzen mag auch wohl die eventuelle Erb⸗ 
ſchaft nach den in Deutſchland eingetretenen Verän⸗ 
derungen nicht mehr den früheren Reiz haben. Der 
Herzog von Koburg ſelbſt ſoll je eher je lieber ſich 
ſeiner Souveränetät entſchlagen wollen. — 

Der warme Empfang des Kronprinzen von 
Preußen in Italien gewinnt eine noch höhere politiſche 


„ 


Bedeutung durch den Umſtand, daß die Hochzeits⸗ 
feierlichkeiten eine große Zahl ruſſiſcher Würdenträger 
und Ariſtokraten nach Florenz geführt hatten, welche 
ſich ebenfalls einer ſehr zuvorkommenden Aufnahme 
erfreuten. Der Eindruck, daß man ſich Frankreich 
ab- und Preußen und Rußland zuwende, war allge- 
mein in der italieniſchen Hauptſtadt und dürfte, wenn 
die Ereigniſſe es einmal erfordern ſollten, einen 
Nachhall hervorrufen. Der Kronprinz wurde über 
all, beſonders von der Armee, mit dem Rufe: Sa⸗ 
dowa! Sadowa! begrüßt. — 

Die Unzufriedenheit, welche in Italien ſchon 
längere Zeit in der Bevölkerung ſich ausgeſprochen, 
hat ſtellenweiſe einen hohen Grad erreicht Man 
klagt, wie aus Florenz geſchrieben wird, allgemein 
über die ſchlechte Verwaltung, die Unfähigkeit und 
Corruption der Staatsmänner und über die ſchwere 
Steuerlaſt, welche das Volk bedrückt. In jedem 
anderen Lande würden derartige Klagen eine neben⸗ 
ſächliche Bedeutung haben, anders in Italien. Wenn 
man bedenkt, daß die ſtaatliche Einheit hier erſt feit 
geſtern datirt, daß die Anhänger der früheren Re · 
gierungen jede Gelegenheit ergreifen, um die befte- 
hende Mißſtimmung zu ſchüren und die Bevölkerung 
zu extremen Schritten zu drängen, ſo kaun man 
über jene Klagen nicht ſo leicht hinweggehen, welche 
uns eine ſehr trübe Zukunft in Ausſicht ſtellen. Man 
iſt ziemlich einig datin, daß Alles, was uns trifft, 
auf Rechnung Frankreichs zu ſetzen iſt; um Frank⸗ 
reichs Politik zu ſtützen, fo raiſonnirt man, habe 
Italien mit enormen Opfern eine vollſtändig unnütze 
Armee auf den Beinen erhalten und dadurch ſeine 
Finanzen, ſeine Gewerbthätigkeit, ſeinen Landbau 
ruinirt. Es liegt in Allem dieſen ohne Zweifel viel 
Uebertreibung, aber auch viel Wahrheit. — 

Unter den Nachrichten aus Frankreich beauſpruchen 
nur die auf die Budgetfrage und die auf die tune⸗ 
ſiſche Angelegenheit bezüglichen das beſondere In⸗ 
tereſſe der Politiker; im Uebrigen ſcheint es, als ob 
jetzt in Paris hauptſächlich nur Diners und Bälle 
an der Tagesordnung ſeien. Trotz der geſchickten 
Zahlengruppirung läßt ſich das Publikum doch ſchwer⸗ 
lich überzeugen, daß die Ausgaben für das Heer 
unter dem Kaiſerreich geringer geweſen ſeien als unter 
den früheren Regierungen; und wenn man die tröſt⸗ 
liche Ausſicht eröffnet, daß nach der vollſtändigen 
Durchführung der neuen militäriſchen Organiſation 
fpäter auch ohne Gefahr bedeutende Erſparungen ein⸗ 
geführt werden könnten, fo find damit leider zugleich 
die Hoffnungen auf Entwaffnung auf wenigſtens 
fünf Jahre vertagt. Es iſt noch nicht abzuſehen, 
wie der Zwieſpalt zwiſchen der Regierung und dem 
Budgetausſchuß beigelegt werden ſoll; die Miniſter 
des Krieges und der Marine zeigen nicht die geringſte 
Luft, ihre Forderungen beſchneiden zu laſſen. Daß 
man in Hinſicht auf die tuneſiſche Angelegenheit ſich 
noch immer der beſten Hoffnungen auf einen fried« 
lichen Ausgleich hingiebt, iſt ſicher. 

Die Kaiſerin Eugenie ſoll beabſichtigen, den 
kaiſerlichen Prinzen vor der geſetzlichen Zeit groß⸗ 
jährig erklären zu laſſen; da ſie aber mit dieſem 
Projekt weder beim Kaiſer noch beim Cabinete Au⸗ 
klang findet, ſo hält ſie ſich in den letzten Tagen 
grollend von den Miniſterberathungen fern. Prinz 
Napoleon geht wieder auf eine unpolitiſche Reife, 
welche gleichwohl die Politiker wieder ebenſo lebhaft 
beſchäftigen wird, wie ſein Ausflug nach Berlin. Die 
Reiſe führt ſicher nach Konſtantinopel und Athen; 
welche Hauptſtädte ſonſt noch auf der Reiſeroute des 
Prinzen liegen, iſt noch nicht mit Beſtiramtheit be⸗ 
kannt. Er kann Wien vermeiden, wenn er zur See 
reiſt, es iſt indeſſen wahrſcheinlich, daß er die 
Donauroute wählt und in Wien und Peſth ſich aufhält. 

Wir entnehmen dem „Conſtitutionnel“ folgende 
offizielle Daten über die Koſten der verſchiedenen 
franzöſiſchen Expeditionen. Die Okkupation Roms 
(1852 — 66) koſtete 39,776,226 Fr., die ſyriſche 
Expedition (1860 — 61) 4,106,317 Fr., die chine⸗ 
ſiſche und chochinchineſiſche Expedition (1860 — 64) 
20,133,354 Fr., die mexikaniſche Expedition (1862 
1866) 208,627,271 Fr. Im Ganzen wurden 
alſo ungeachtet des aus den Arſenalen entnommenen 
Materials in 14 Jahren 272,643,058 Fr. für 
„Gloire“ verausgabt. „Wenn dieſes franzöſiſche 
Geld auf franzöſiſchem Boden zur Verwendung ger 
kommen wäre!“ ſeufzt das Blatt. — 

Ein in London publicirter parlamentariſcher 
Bericht läßt intereſſante Details über die Koſten der 
abeſſyniſchen Expedition an's Tageslicht treten. Dem 
ungefähren Ueberſchlag des Miniſters für Indien, 
Sir Stafford Notheote, zufolge dürften die Aus 
gaben für das abeſſyniſche Heer bis Ende Mai 
1868 die Höhe von 5 Millionen Pfd. St. errei- 
chen. Der Corpsauditeur, Generalmajor Jameſon, 


giebt die monatlichen Ausgaben des Expeditionscorps, 
vom 1. Januar 1868 an gerechnet, auf 370,000 
Pfd. St. an, und zwar conſumirten von dieſer 
Summe der Sold der Truppen 50,000 Pfd. St., 
das Commiſſariat 60,000 Pfd. St., Extra⸗Rationen 
an Soldaten und Heeresbegleiter für den auswärtigen 
Kriegsdienſt 10,000 Pfd. St., Transport 150,000 
Pfd. St., Kohlen 25,000 Pfd. St., Fourage für 
das Vieh 50,000 Pfd. St., verſchiedenartige Aus- 
gaben 25,000 Pfd. St. — Die Anzahl der Ba- 
gagethiere, welche für die abeſſyniſche Expedition an⸗ 
gekauft wurden, belief ſich auf 45 Elephanten, 8000 
Kameele, 16,950 Maulthiere, 5000 Ochſen. Der 
Unterhalt dieſer Thiere, einſchließlich des Soldes 
ihrer Wärter und Treiber, koſtet monatlich in runden 
Zahlen die Summe von 90,000 Pfd. St. — 

Durch den Druck, den Rußland in Polen aus⸗ 
übt, fol die dortige Bevölkerung immer mehr ver⸗ 
armen. In Warſchau beſonders nimmt die Armuth 
in drohender Weiſe zu. 


Locales und Probinzielles. 
Danzig, den 15. Mai. 

— Nach den beim Obercommando der Marine 
eingegangenen Nachrichten iſt Sr. Majeſtät Fregatte 
„Niobe“ am 25. April von New⸗York nach England 
in See gegangen. 

— Bei der Marine ſind ebenſo wie für das 
Landheer ausgedehnte Beurlaubungen von Maun⸗ 
ſchaften der Flotten-Stamm-Divifion der Oſtſee in 
Kiel, ſowie des Seebataillons und der Seeartillerie⸗ 
Abtheilung auf Höhe von circa 1200 Köpfen an⸗ 
geordnet worden. 

— Das zum Schutz der Nordſee⸗ Fiſcherei auf 
Koſten des Handels⸗Miniſteriums in Dienſt kommende 
Kanonenboot „Comet“ iſt Behufs Aufnahme der 
Mannfhaften ꝛc. von Kiel nach Geeſtemünde gegan⸗ 
gen. Den Offtcieren der Fregatte „Niobe“ iſt bei 
der Abreiſe von Newyork am 26. v. Mts. vom 
„Deutſchen Liederkranz“ ein Diner gegeben word en. 
Capt. » Lieut. v. Reibnitz iſt zum Lehrer bei der 
Marineſchule und Capt.⸗Lieut. Butterlin in deſſen 
Stelle zum Führer der Werft⸗Diviſion kommandirt. 
Unter» Lieut. Kühn iſt zum Lieutenant zur See be» 
fördert. 

— Dem Vernehmen nach ſollen an Stelle der 
oberirdiſchen Telegraphenleitungen im Norddeutſch en 
Bunde unterirdiſche treten. Man glaubt dadurch den 
größten Theil der jetzt oft den Telegraphenverkehr 
hemmenden Störungen zu beſeitigen. Die General⸗ 
Telegraphen⸗Direction beabſichtigt zu dem Zweck beim 
Bunde eine Anleihe von 2 Millionen Thlr. zu ber 
antragen. Als die elektro magnetiſchen Telegraphen 
vor ca. 20 Jahren eingeführt wurden, hatte man 
bereits unterirdiſche Leitungen, welche ſich derzeit 
aber nicht bewährten und nach wenigen Jahren durch 
oberirdiſche erſetzt wurden. Die Erfahrungen, 
welche ſeitdem in der Legung von Leitungsdräthen 
gemacht find, haben zur Beſeitigung der Uebelftände 
geführt, welche damals zum Aufgeben der unterirdiſchen 
Leitungen bewogen. 

— Vom Magiſtrat iſt angeordnet worden, daß 
während der diesjährigen Schützzeit der Radaune, 
vom 6. bis 23. Juni, ſämmtlichen publiken Straßen⸗ 
Brunnen das Tempelburger Röhrenwaſſer der Art 
zugeführt wird, daß durchſchnittlich nur ein eintägiger 
Ausfall ſtattfindet, für welchen jede Haushaltung 
Vorrath zu halten hat. 

— Mährend der letzten Ziehung der 137. Klaſſen⸗ 
Lotterie hat Fortuna ihre Gunſt in fo hohem Maß: 
wie nie zuvor der Provinz Schleſien zugewandt. 
Derſelben ſind von 40 Hauptgewinnen in Beträgen 
von 5000 Thlr. und darüber, mit zuſammen 650,000 
Thlr., allein 11 mit 375,000 Thlr. zugefallen, wo⸗ 
gegen das ganze übrige Land zuſammengenommen an 
den noch verbliebenen 29 Haupttreffern mit 275,000 
Thlr. participirt hat, von welcher Summe wiederum 
auf Berlin 100,000 Thlr. fielen. Mit verhältniß- 
mäßig geringſtem Erfolge haben die Provinzen Oſt⸗ 
und Weſtpreußen geſpielt, welche zuſammen mit nur 2 
Hauptgewinnen von je 5000 Thlr. bedacht wurden. 

— Wie verlautet, ſoll der Unglücksfall, welcher 
Hrn. Lieut. v. Auerswald betroffen, mit dazu 
beigetragen haben, evident zu erweiſen, wie dringend 
der Umbau des Olivaer Thors im Intereſſe des 
Publikums geboten iſt, und wird als Termin für 
Beginn der Durchſtich⸗ Arbeiten der 20. d. Mts. 
bezeichnet. 

— Mit dem Dampfer „Ida“, Capitain Domke, 
find von London 4 Böcke, 16 Mutterſchafe und 4 
Schweine für die landwirthſchaftliche Ausſtellung in 
Bromberg eingetroffen, welche am Packhofe gelöſcht 
werden. Ein engliſcher Schäfer und ein Viehzüchter 


begleiten dieſelben. Die Böcke ſollen einen Werth 
von über 300 Thlr. per Stück haben. 

— Auf der Speicherinſel dicht am Milchkannen⸗ 
thurm wird von der Handlung Ballerſtädt & Co. 
ein vor wenigen Jahren neu erbauter Speicher bis 
auf das Fundament heruntergebrochen und ſtatt 
deſſelben ein Wohnhaus mit Comtoir und Lagerraum 
errichtet. 

Tiegenhof, 14. Mai. Jetzt iſt unſere Niederung 
ſchön! — Die herrliche Blüthenpracht in den Gärten 
und Rapsfeldern, umgeben von dem friſchen Maigrün 
der prächtigen Saaten und Wieſen, entzückt das Auge, 
ſo weit es reichen kann, und die Hoffnung auf eine 
geſegnete Ernte erfüllt alle Gemüther zum innigſten 
Danke gegen den, der alles ſo ſchön erſchaffen hat. Auch 
unſere Wege ſind jetzt ſo gut, daß wir augenblicklich die 
fehlende Chauſſee vergeſſen, deren Bau, wegen Mangel 
an Fonds, ſich etwas zu verzögern ſcheint, obgleich den 
Deputirten der Bau-Commiſſion in Königsberg und 
Berlin die beſten Zuſicherungen gemacht worden. — 
Unſer Handwerker-Verein hat ſeine Sitzungen bis Sep- 
tember vertagt, die ſehr vermehrte Bibliothek bleibt aber 
den Mitgliedern an gewiſſen Tagen geöffnet. — In 
Stelle des nach Conitz verſetzten Kreis-Gerichts⸗Raths 
Hartmann iſt der Aſſeſſor Dihrberg aus Jaſtrow 
als Kreisrichter hier angeſtellt worden. — Kürzlich brannte 
in Kalteherberge ein Käthnergrundſtück ab und es iſt 
auf Veranlaſſung des Verſicherungsagenten gegen den 
Beſitzer die gerichtliche Unterſuchung eingeleitet worden, 
wobei anſcheinend eben nicht viel herauskommen wird. 
— Die Entſtehung des Feuers in dem Wliens'ſchen 
Gehöfte zu Neuſtädterwalde am 30. v. M. Nachts it 
nicht ermittelt worden. Leider hat der Beſitzer auch all' 
ſein Vieh verloren und nur das nackte Leben gerettet. — 
Der achtjährige Sohn des Waſſermüllers Krüger zu 
Tiegenfelde wurde unlängſt von dem Flügel der im Gange 
befindlichen Mühle am Kopfe ſo ſtark verletzt, daß er 
bald darauf verſtarb. — Die vom Maurermeiſter 
Schröder hier angelegte Kalkbrennerei ſcheint 
tüchtigen Abſatz zu haben, indem das Fabrikat vorzüglich 
gut fein ſoll. — Der Gerbereibeſitzer Hilke beabſichtigt, 
eine Dampfmühle zum Betriebe ſeines Gewerbes 
anzulegen. Dies wäre dann die zweite am hieſigen 
Orte, indem ſeit einigen Jahren ſchon die des Kauf ⸗ 
manns H. Lepp zur Mehlbereitung im beſten Gange 
iſt. — Unfer Schulhausbau ſcheint wieder in's Stocken 
erathen zu ſein, obgleich ſchon eine Menge Knlebauer 

iegeln angefahren find und große Maſſen Kalk gelöſcht 
worden. — Unſere Commune hat abermals ein Grund- 
ſtück in dem dicht am Orte gelegenen Petershagenfelde 
mit ca. 40 M. kulmiſch für 11,333 Thlr. 10 Sgr. an⸗ 
gekauft, welches durch Verpachtung einen Reinertrag von 
300 Thlrn. jährlich bringen ſoll, indem die Pachtlände⸗ 
reien hier ſehr knapp und theuer ſind. Die Commune 
beſitzt jetzt bereits 141 kulmiſche Morgen, welche der 
Kämmerei eine bedeutende Einnahme gewähren. — Zur 
Beſchaffung der Geldmittel zu dieſen verſchiedenen 
Acquiſitionen und dem Praceipuum zum Chauſſee Bau 
ſollen für ca. 20,000 Thlr. 5% Obligationen ausge- 
geben werden. Die Anſichten über dleſe Verwaltungsart 
laufen allerdings ſehr auseinander, hoffentlich wird aber 
der Erfolg alle befriedigen. 

Marienburg, 13. Mai. Geſtern Abend ca. 
11 Uhr war hier ein ſchönes hellleuchtendes Meteor 
zu ſehen. Daſſelbe hatte Anfangs nur die Größe 
einer gewöhnlichen Sternſchnuppe, nahm jedoch in 
ſeinem weitern Laufe an Umfang und Helligkeit zu, ſo 
daß, als es ſich den Blicken durch die vorſtehenden 
Häuſer entzog, es einen ungefähren Durchmeſſer von 
5 bis 6 Zoll hatte. 

Elbing. Vor einigen Tagen brachte ein Schiffer 
der Danziger Nehrung einen lebenden jungen Seehund 
hier an und hat denſelben zur Schau geſtellt. Einem 
alten Glauben nach, ſoll, wenn der Seehund im 
Monat Mai ſich an der Oberfläche des Waſſers zeigt 
und das Land betritt, ſo daß man ihn fangen kann, 
ein ſehr fruchtbares Jahr in Ausſicht ſtehen. 

Stettin. Am vergangenen Sonnabend Nach- 
mittag, zu einer Zeit, in welcher die Straßen und 
namentlich der Königsplatz ſehr belebt zu ſein pflegen, 
wurde in dem Flure des Hauſes Königsplatz Nr. 5 
gegen die Gattin eines daſelbſt wohnhaften Kauf- 
manns ein frecher Raubanfall verübt. Als dieſelbe 
in den Hausflur trat, verlegte ihr daſelbſt ein junger 
Menſch von kleiner Geſtalt mit blondem Barte den 
Weg, griff mit der Linken nach der von der Dame 
getragenen Geldtaſche, in welcher ſich gegen 2 Thlr. 
Münze befanden, und drohte, ſie zu tödten, wenn 
ſie die Taſche nicht loslaſſe, wobei er mit der andern 
Hand ein Meſſer zückte. Sprachlos vor Schreck 
ließ die Dame die Taſche fahren, worauf der Räuber 
ſchleunigſt das Weite ſuchte. 


Gerichts zeitung. 
Criminal⸗Gericht zu Danzig. 

1) Die Arbeiter Carl Friedr. Lange und Carl 
Wilh. Lange haben geſtändlich von dem im Stadt 
graben am Petershagerthor lagernden Flößholze Eifen- 
theile und ferner mehrere dem Kaufmann v. Dühren 
gehörige Bretter geſtohlen; fie find ferner geſtändig, 
ebenſo der Knabe Julius Lenſer, von einem auf der 
Chauſſee am Petershagerthor fahrenden Wagen 11 Kloben 
Eichenholz geſtohlen zu haben. Der Gerichtshof ver’ 
urtheilte Friedr. Lange — im wiederholten Rückfalle — zu 


6 Monaten, Wilh. Lange im Rückfalle zu einem Monat 
Gefängniß ſowie den Nebenftrafen und den Lenſer zu 


1 Woche Gefängniß. 


2) Die Arbeiter Albrecht Köff, Jac. Klaffke, Jac. 
Bechler und George Grabowski aus Woſſitz haben 
von dem Scheunenbau des Hofbeſitzers Anders in 
Woſſitz einige Stücke Holz geſtohlen und erhielten dafür 


ein Jeder von ihnen 1 Woche Gefängniß. 


3) Am 2. Januar d. J. Abends hörte der Maurer⸗ 
geſelle Johann Czernitzki an der Thüre feines Hauſes 


in der Johannisgaſſe klingeln. Er öffnete die Haus ⸗ 


thüre und ſah hier ſeinen Sohn, Maurergeſelle Alexander 
Czernitzki, ftehen, welcher ihm zurief: „Vater, komm 
herunter, der Arbeiter Lichthau will mich ſchlagen.“ 
Lichthau ſtand auf der Straße und wurde von dem auf 
die Straße heruntergekommenen Johann Czernitzki feftge- 
halten. Während ſich jetzt beide rangten, lief Alexander 
Czernitzki in die Wohnung ſeines Vaters und holte aus 
derſelben ein langes Meſſer, mit welchem er in blinder 
Wuth auf Lichthau ſtieß, wohin er traf, und ſelbſt ſeinen 
Lichthau hat im Ganzen 
indeß nicht 
Czerniki macht gewiſſermaßen den 
Einwand der Nothwehr, indem er behauptet, von 2 — 
da 
Lichthau dem Alex. Czernitzki eine Ohrfeige gegeben hat, 
indeſſen iſt der Angeklagte durchaus nicht im Stande 
Der Gerichtshof erkannte 3 Mo- 


4) Der Ziegler Eman. Döring in der Goſchiner 
Ziegelei iſt angeklagt, von dem Felde des Dominiums 
Gr. Saalau eine Quantität geerndteten Roggens ge- 
Da die Anklage gegen ihn in keiner 
Weiſe feftgeftellt werden konnte, erfolgte feine Frei ⸗ 


Vater einen Stich beibrachte. 
fünf Meſſerſtiche davongetragen, 
erheblich find, 


welche 
thau geſchlagen zu fein. Es ift zwar richtig, 


der Nothwehr geweſen. 
nate Gefängniß. 


ſtohlen zu haben. 
ſprechung. 


5) Die unverehel. Helene Riesner und die 14jäh- 
rige Auguſte Kleiſt haben von dem Gartenzaune des 
Kommerzlenrath Höne in Ohra mehrere Bretter ge- 
Die Wwe. Kleift in Ohra hat 5 

ie 
Riesner und Wwe. Kleiſt erhielten je 1 Woche, die 
Auguſte Kleiſt ihres jugendlichen Alters wegen 1 Tag 


ſtändlich geſtohlen. 
der Hehlerei an dieſen Brettern ſchuldig gemacht. 


Gefängniß. 


6) Die Arbeiter Joh. Conrad und Joh. Wichert 
von hier haben geſtändlich von einem Wagen einem un- 
bekannt gebliebenen Eigenthümer eine Quantität Kohlen 
geſtohlen und erhielten dafür ein Jeder von ihnen 1 Woche 


Gefängniß. 


7) Die unverehel. Johanna Sakowski von hier 
hat, während fie bei der verwittweten Rechts Anwalt 
Roß ler hieſelbſt diente, geſtändlich ein Laken geſtohlen. 
Dieſelbe wurde dafür — im Rückfalle — mit 3 Wochen 


Gefängniß geſtraft. 


8) Der Keſſelſchmiedemeiſter Karl Frdr. Eggert 
von hier hat im Jahre 1866 und 1867 in der Stedel 
und Wagenknechl'ſchen Maſchinenfabrik als Meiſter 
in dieſer Zeit aus der 
qu. Fabrik Handwerkzeug, beftehend in Hämmern, Mei- 
Beln, Feilen ꝛc., geſtohlen zu haben, welche bei einer bei 
ihm abgehaltenen Hausſuchung in feinem Beſitz vorge- 
Eggert behauptet fein Eigen. 
er dieſelben 
1864 beſeſſen und damit gear 
hat zum Erweiſe ſeiner Ausſage 
eine Menge Zeugen angebracht, von denen aber nur einer 

U Dagegen 


gearbeitet. Er iſt angeklagt, 


funden worden find, 
thumsrecht an dieſen Sachen, 
bereits im Jahre 
beitet habe. Er 


indem 


die 
haben 


Eggert'ſche Behauptung beſtätigt. 
eben Zeugen beſtätigt, daß das qu. Handwerkzeug 


in den Jahren 1866 und 1867 in der Wagenknecht'ſchen 


Fabrik geſtohlen worden iſt. Dies ſind Zeugen, welche 


das Handwerkzeug theils ſelbſt angefertigt, theils an be⸗ 
Der Gerichtshof 
beſtrafte den Eggert wegen Diebſtahls mit 4 Monaten 


ſondern Merkmalen genau erkennen. 


Gefängniß und Ehrverluſt auf 1 Jahr. 


Vogt's Theorie der Abſtammung des Menſchen. 


In dem letzten ſeiner Vorträge, welche er neulich 
in Berlin hielt, kam Vogt auf feine berühmte Theo⸗ 
Die in 


rie von der Abſtammung des Menſchen. 
den früheren Vorträgen gezeichneten menſch⸗ 
lichen Schädel aus den älteſten uns bekannten 
Kulturepochen gehören, wie er ſagte, einer niederen 
orm an und nähern ſich dem thieriſchen Typhus 
mehr als die jetzt lebenden Menſcheuracen. Die 
zurückfliehende Wölbung der Stirn, die vorgezogenen 
iefern, die ſchiefe Stellung der Vorderzähne, die 
Rare Aufwulſtung der Augenbrauenknochen find auch 
ſchon als die Merkmale größerer Wildheit und ge⸗ 
dinger geiſtiger Befähigung bezeichnet worden, die den 
enſchen dem Thiere näher bringen. Die Affen 
ind nun unter den Thieren die dem Menſchen ähn⸗ 
lichſten Geſchöpfe, feine nächſten Verwandten im 
hierreich, und dennoch, ſo ſehr auch ſonſt alle 
Örpertheile übereinſtimmen mögen, das Gehirn 
es Affen kann niemals zu einer dem menſchlichen 
ehirn entſprechenden Entwickelung gelangen. Es 

ein Geſetz, daß die Form des Schädels von dem 
ehirn abhängt, eine zurückfliehende Stirn läßt auf ein 
eines Hirn ſchließen, und man mißt daher den 
ldungsgrad an dem bekannten Camper'ſchen Ger 
chtewinkel, deſſen einer Schenkel vertikal von ber 
Stirn bis an die Wurzel der oberen Schneidezähne, 
er andere von den letzteren bis an die Ohröffnung 
ezogen wird. Dieſer Winkel nähert ſich bei dem 
gebildeten Menſchen dem rechten Winkel, erreicht den⸗ 
ten aber nie ganz, wie in dem übermen ſchlichen 
ildungelyp des thronenden Japiter von Phidias, 


deſſen Geſichtswinkel heute nur in der krankhaften 
Erſcheinung des Waſſerkopſes vorkommen kann (und 
von Phidias jedenfalls nur auf den Effekt in der 
Ferne berechnet war.) Da das Gehirn ſich überall 
an die knochige Decke des Schädels anſchließt, ſo läßt 
ſich die Größe deſſelben an dem, durch Einfüllen 
einer Flüſſigkeit beſtimmbaren Inhalt der Hirnſchale 
ermeſſen. Solche Meſſungen haben ergeben, daß das 
Gehirn eines deutſchen, ausgebildeten Mannes 1500 
Kubikcentimeter, alſo ein Flüſſigkeitsvolumen von 
3 Schoppen, umfaßt, während das Hirn des 
auf niederer Civiliſationsſtufe ſtehenden Auſtraliers 
ein Drittel weniger, alſo nur 1200 Kubik⸗ 
centimeter Inhalt beſitzt. Die Frauen haben ſtets 
ein etwas kleineres Gehirn als die Männer, da fie 
dieſes Organ, mit dem der Menſch den Kampf des 
Lebens auszufechten hat, 
Maße und ſo vielſeitig zu benutzen brauchen. 


ſtändig in Paris gelebt hat, könne nur ein Idiot ſein. 


Wie ſich das Gehirn der Menſchenracen erſt 
allmählich nach Inhalt und Form vergrößert und 
veredelt hat, ſieht man daran, daß die Langſchädel 
der Steinzeit den Schädeln der Auſtralier gleichen 
und die Breitſchädel der Rennthierzeit, wie die Schädel 
der Mongolen find, wenn auch beide nur unvollkommen 
den Typus der jetzt lebenden Auſtralier und Mon- 
golen erreichen und dagegen einen höhern Grad von 
Intereſſanter noch ſind die 
Reſultate der Schädelvergleiche, welche Broca in 


Wildheit erkennen laſſen. 


Paris auf drei Kirchhöfen aus dem 12. bis zum 15. 
und aus dem 15. bis zum 18. Jahrhundert vorge⸗ 
nommen hat. Dieſelben beweiſen eine ſtetige Zu- 
nahme des Gehirns und, da bekanntlich das Gehirn 
bei den vornehmeren und gebildeten Klaſſen ſtets 


merkenswerth, daß die heutigen Armen von Paris 


Karolinger. 


Die Entwickelung des Gehirns iſt es nun vor 


allen Dingen, die den Menſchen über das Thier er- 
hebt. 


Größe gleichkommt, hat ein Gehirn von höchſtens 


538 Kubikcentim., alſo weniger als über ein Drittel 


des menſchlichen Hirninhalts. Indeſſen unterſcheiden 
ſich die Affen auch in den Extremitäten von dem 
Menſchen; der Fuß des Affen iſt ähnlich wie eine 
Hand gebildet, denn die große Zehe iſt freibeweglich 
wie ein Daumen, und während der Menſch nach dem Ge- 
ſetz der Arbeitstheilung nur die Füße zum Treten und nur 
die Hände zum Greifen benutzt, tritt und greift der 
Affe mit allen vier Pfoten zugleich. 

Die Spitzen der Affengattungen, die menſchen⸗ 
ähnlichſten Affen find der Orang⸗Outang von Bors 
neo und der Schimpanſe und der Gorilla, die beide 
in Weſtafrika heimiſch ſind. Dieſen drei Affen fehlt 
ſogar der Schwanz. Wenn man alſo noch in jüngſter 
Zeit in Afrika geſchwänzte Menſchen ſuchen wollte, 
ſo hat man damit den Menſchen unter den Affen 
geſtellt. Keiner der drei genannten Affen nimmt 
eine höchſte Stelle in der Aehnlichkeit mit dem 
Menſchen ein, ſondern die vornehmlichen Aehnlichkeits⸗ 
merkmale ſind bei allen dreien verſchiedener Art. 
Während der Gorilla ſich durch ſeine ganze Orga⸗ 
niſation, ſogar durch die Breite der Hände — denn 
die breite Hand iſt charakteriſtiſch für den Menſchen 
und nicht die moderne Schmalhand mit den ausge⸗ 
reckten Fingergliedern — dem Menſchen nähert, ent⸗ 
fernt er ſich durch die gänzlich abweichende Schädel⸗ 
form von demſelben und während der Orang⸗Outang 
und der Schimpanſe menſchenähnliche Schädel beſitzen, 
unterſcheiden ſie ſich ganz auffallend durch eine andere 
Bildung der Extremitäten, durch größere Ohren und 
ſonſtige Merkmale der größeren Thierheit im Kör⸗ 
perbau. (Schluß folgt.) 


unglücklich! 


Novelle von Carl Aug. Vorſteher. 


(Fortſetzung.) 

Als wir nach Hauſe gingen, bat ich Bahlmann 
um ſeine Begleitung bei einem Beſuche, den ich an 
dieſem Abende einer befreundeten Familie abſtatten 
wollte. Er hatte nicht das Herz es abzuſchlagen 
und nicht den Muth „Ja“ zu ſagen, doch nach 
kurzem Drängen willigte er ein. 

Die Familie, oder richtiger, das junge Ehepärchen, 
welchem unſer Beſuch zugedacht war, lebte in an⸗ 
genehmen Verhältniſſen. Der Mann, ein früherer 


nicht in ſo ausgedehntem 
Je 
größer das Gehirn iſt, deſto größer die geiſtige Kraſt, 
deſto eher die Bildung des Kopfes; denn das Vo⸗ 
lumen des Gehirns ſtimmt ſtets mit der Form über- 
ein, und ein deutſcher Mann mit dem Kubikinhatt 
des Gehirns der Hottentottin⸗Venus, die lange ſelb⸗ 


entwickelter iſt, als bei den niederen, fo iſt es ber 


viel mehr Hirn haben, als die Barone zur Zeit der 


Der größte Affe, der Gorilla, der dem Men⸗ 
ſchen im Körperbau vollſtändig, ja ſogar in der 


Schulkamerad, den ich Reinhard nennen will, war 
muſikaliſch, poetiſch und kannibaliſch humoriſtiſch, 
wie ich ſeine Talente herzuzählen pflegte. Wir konnten 
einen genußreichen Abend erwarten. 


Die Geſellſchaft war nicht groß, welche wir do rt 
antrafen, ſie beſtand aus zwei jungen Herren aus 
dem Städtchen und einigen Schweſtern und Coufinen 
von Herrn und Madame. Fröhliche Ungezwungen⸗ 
heit herrſchte den ganzen Abend. Luſtig brannten 
die Kerzchen an dem geſchmackvoll ausgeſchmückten 
Tannenbäumchen und die Engel, mit den Flügeln 
von rauſchendem Flittergolde, badeten vergnügt in den 
glänzenden Lichtwellen. Hier und da verſuchte eine 
neckiſche Flamme wohl mal die goldenen Englein ein 
Bißchen zu brennen, doch war die Feuerwehr in Ge⸗ 
ſtalt unſers Hausherrn zu wachſam und zu unermüd⸗ 
lich thätig, als daß eine der Himmelstöchter ernſtlich 
Schaden genommen hätte. 

Wie es bei ſolchen kleinen Feſten zu geſchehen 
pflegt, ſo geſchah es auch hier. Man aß und trank, 
es wurde muſieirt, declamirt, Verſe improviſirt und 
man blieb ſchließlich auf glückliche und unglückliche 
Liebe als ergiebigſten Geſprächsſtoff hängen. Die 
jungen Damen warfen den Herren ihre Flatterhaftig⸗ 
keit, ihr unbeſtändiges Weſen vor, daß ſie, wie die 
Bienen, von Blume zu Blume flögen; nur ein 
Frauenherz ſei fähig, wahrhaft und treu zu lieben, 
weil es aus zarterem Stoffe geformt ſei. Wir 
Herren, ſelbſt unſer verliebter Hausherr, gaben dies 
Alles zu, indem wir aber behaupteten, die Damen 
hätten es ſich nur ſelbſt und ihren zahlloſen kleinen 
Schwächen und Thorheiten zu verdanken, wenn ſie 
nicht fähig wären, das Herz eines Mannes zu feſſeln, 
gaben wir ihre Einwürfe mit Zinſen zurück. Das 
Thema einer ewigen Liebe fand bei den Herren nicht 
ſonderlichen Anklang; man wollte ſie als ein Märchen 
aus den goldenen Zeiten der Romantik angeſehen 
wiſſen, aber nicht als eine Geſchichte aus unſern 
Tagen. Nur Bahlmann, der faſt den ganzen Abend 
düſter und träumeriſch in der Sophaecke gefeſſen, ſprach 
dagegen, und zwar mit einem ſolchen Feuer der Be⸗ 
redtſamkeit, daß ſeine Augen glühten und ſeine Wangen 
fieberhaft brannten. Man ſah, daß er eine eigene 
Sache vertheidigte. Lächelnd und glücklich, einen fo 
ſchönen, warmen Vertheidiger gefunden zu haben, 
ſchauten die Vertreterinnen der ewigen Liebe mit dan⸗ 
kenden Augen auf den modernen Frauenlob, ſo daß 
wir anderen faſt eiferſüchtig wurden über Bahl⸗ 
manns Glück. Um auch einen Antheil an dieſem 


Glücke zu erhaſchen, gab einer der Stadtherren zu, 


daß ewige Liebe wohl bei dem weiblichen Geſchlechte, 
aber nie bei Männern zu finden ſei. 

Aber anhaltend und praſſelnd, wie ein November⸗ 
regen ſtrömten die Entgegnungen Bahlmanns, der 
mit einem Ausdruck wahrhafter Begeiſterung und 
erregter Stimme mit Leib und Seele, Gut und Blut 
für die Exiſtenz der ewigen Liebe bei Mann und 
Weib ſtritt. — 

Inzwiſchen war die Unterhaltung zu ernſthaft 
und die Geſellſchaft zu müde geworden; man verab- 
redete noch Beſuche für die Feſttage, wünſchte „ge⸗ 
ſegnete Weihnacht!“ und trennte ſich. 

Lebhaft angeregt von der gepflogenen Unterhaltung 
gingen wir nach Hauſe. Der Schnee kniſterte unter 
unſern Füßen und der Mond warf ſein kaltes, 
fahles Licht auf das weiße Bahrtuch der Erde. 
Unſer Weg führte uns durch die ganze Stadt, an 
den Hütten der Armen und an den Paläſten der 
Reichen vorbei. Hier und da brannte in den Spei⸗ 
cherſtübchen der Vorſtadt ein einſames Licht. Was 
konnte nicht eine reiche Phantafte hinter dieſen trüben, 
mit Eisblumen bedeckten Scheiben vermuthen! — 
Vielleicht lag eine alte Mutter todtkrank auf arm⸗ 
feligem Lager, der Körper zitterte und ſchüttelte ſich 
in Fieberfroſt, indeß die Bruſt mit einem heiſeren 
Huſten rang; und am Fußende des Bettes ſaß mit 
trüben, rothgeränderten Augen ein Mädchen mit 
prächtigen Flechten und ſchön gewölbter Stirn über 
eine Stickerei gebeugt; von Zeit zu Zeit, wenn die 
ſchmalen, fleißigen Händchen gar zu kalt wurden, dann 
blies ſie den friſchen, warmen Athem in die ſteifen 
Finger, um ſte zu erwärmen, doch ein Blick auf die 
raſtlos tickende Wanduhr und der ernſte Gedanke an 
den Zuſtand der Mutter trieben ſie zu erneuter 
Arbeit an. Natürlich: die Stickerei muß noch fertig 
werden, ſie iſt für die Krämerin im Hauſe nebenan, 
die morgen ihren fünfund vierzigjährigen Bräutigam 
mit den ſauber geſtickten Pantoffeln überraſchen will, 
ein Sinnbild ihrer ſpäte ren Herrſchaft. Die Tochter 
der Armuth rechnet aus, während die feinen Fingerchen 
raſtlos thätig ſind, wie viel ſie für die Arbeit löſen 
wird, wenn die Krämerswittwe die geborgten Sachen 
davon ſubtrahirt, ob es auch aus reiche für Brod und 
Mehl und Butter und Kohlen ... ja Kohlen, es 


iſt auch gar zu kalt. Wie wird ſie jubeln, wenn die 
Krämerin die Arbeit lobt, ihr nichts abdingt und 


vielleicht großmüthig noch ein Weihnachtskerzchen 
ſchenkt! — Glückliche Träume der Armuth! — Wir 
gingen weiter. — Welch heller Glanz wirft der 
Tannenbaum mit hundert und aber hunderten von 
Lichtern durch die hellen Scheiben im Hauſe des 
Reichen. 
ſehen die glücklichen Eltern auf die jubelnden, jauch⸗ 
zenden Kinder, die nicht laut genug ihre Freude an 
den reichen Geſchenken zeigen koͤnnen. Da wird ge⸗ 
trommelt, gepfiffen, geritten, gefahren, Bilderbücher 
beſehen, Nüſſe geknackt, Säbel gezogen und Kinder⸗ 
Flinten probirt: es iſt ein ſolches Durcheinander von 
Klängen und Tönen, daß es faſt zu viel wird. — 
Du Sohn des Reichthums, nimm den Ueberfluß, 
nur einen winzigen Bruchtheil des hier achtlos lie⸗ 
genden Backwerks, nur einen Apfel aus der Menge, 
womit der Baum geſchmückt, nur ein Kerzchen von 
den Vielen, o nimm, man merkt den Verluſt kaum, 
und trag' dieſe Kleinigkeiten draußen in die Vorſtadt 
und ſchütte ſie mit einem fröhlichen Gruß vom hei⸗ 
ligen Chriſt in den Schoß eines lieben, kleinen, ar⸗ 
beitfamen Mädchens, das feine Geſundheit und feine 
Jugend für eine alte, kranke Mutter opfert. Das 
Mädchen wird Dir danken und Dein eigenes fröh⸗ 
liches Herz noch mehr. — 

Unter ſolchen Gedanken und Geſprächen langten 
wir in Bahlmanns Wohnung an. Im Antlitz mei⸗ 
nes Collegen zuckte und leuchtete es, wie ein aufſtei⸗ 
gendes Gewitter. 

„Wollen Sie ſchlafen gehen?“ fragte er, „oder 
geht es Ihnen, wie mir? Ich kann noch nicht 
ſchlafen. — Es klingt und ſingt mir in den Ohren: 
O du fröhliche, o du ſelige, gnadenbringende Weih⸗ 
nachtszeit! — Ich kann's nicht los werden. Und 
ich höre dabei die Glocken läuten, die Glocken der 
Weihnacht: Siehe, ich verkündige euch eine große 
Freude: euch iſt heute der Heiland geboren. — Ver⸗ 
wünſchtes Daſein! — Wiſſen Sie, in einer ſolchen 
Nacht, wo die ganze Chriſtenheit auch vor Freude 
trunken war und auch die Glocken läuteten, die 
40 5 Freude zu verkünden, daß ein Heiland geboren, 
— da iſt mir mein Heiland geſtorben! — die Glocke 
der Weihnacht wurde mir zum Todtenglöcklein, bei 
beffen Klange mein Erdenglück begraben wurde. 
Ueber weißen Schnee ſah ich ſchwarze Männer 
ſchreiten, ſie trugen einen Sarg hinaus, einen ſchlichten 
braunen Sarg, doch in dieſem Sarge lag eine 
Königin, die Königin meines Herzens, mein Glück, 
mein Alles, der Traum meiner Jugend — ſchön 
und todt. — Da ging ein Riß durch mein Herz, 
eine breite klaffende Wunde that ſich auf, und ich 
fühle fie wieder bluten ... und mein Herz zuckt 
wie unter tauſend blitzenden Meſſern.“ — 

(Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 


[Bretterwelt und Halbwelt.] Ein 
eigenthümlicher Lokalſtreit erregt jetzt in Leipzig Auf⸗ 
fehen. Die dortige ſtädtiſche Polizeibehörde hatte ber 
kanntlich aus Rückſichten des Anſtandes und öffent⸗ 
lichen Sittengefühles, wie fie ſich ausdrückt, Frauen ⸗ 
zimmern gewiſſer Kategorie den Zutritt in das neue 
Theater verſagt, die königliche Kreisdirektion hat 
jedoch auf geſchehene Reklamation dieſen Ausſchluß 
von Schauluſtigen für unſtatthaft erklärt. 

Quarta freue Dich! In Oſtiglia, einer 
Kreishauptſtadt der Provinz Mantua, ſoll nächſtens 
dem guten alten Cornelius Nepos, pennaliſchen Ange⸗ 
denkens, eine Marmorſtatue geſetzt werden. So wird 
dem Verfaſſer der vitae, dem Freunde Cicero's und 
Catulls nach vollen zwanzig Jahrhunderten in ſeiner 
Vaterſtadt eine feierlſche Anerkennung zu Theil, welche 
den Lehrern der unteren Gymnaſtalklaſſen ein Anlaß 
ſein wird, ihre Schüler zu noch fleißigerem Tractiren 
des guten Cornelius anzuhalten. 

— Bei Gelegenheit einer in der belgiſchen Kammer 
ergangenen Aufforderung an den Miniſter des Innern, 
er möge die Preisausſchreiben für Zuchtſtiere mehr 
begünſtigen als bisher geſchehen, erzählte der Miniſter 
folgendes artige Faktum. In der Nähe von Brüſſel 
wurde auch eine ſolche Preis vertheilung an Zucht- 
ſtiere organiſirt, und da paſſirte es den Preisrichtern, 
daß fie den Preis einem Ochſen zuerkannten. 

— [Intoleranz] Ein engliſches Schiff 
ſcheiterte vor einigen Wochen an der franzöſiſchen 
Küſte und die geſammte Bemannung, einſchließlich 
des Kapitäns, fand ihren Tod in der Tiefe des 
Meeres. Nur ein einziger Leichnam — der des 
Schiffskochs — wurde von den Fluthen an das Land 
geſpült, und zwar in der Nähe eines Dorfes an der 
Küfte von Bretagne. Die Civilbehörde des Dorfes 
traf Anſtalten, um der fremden Leiche ein anſtändiges 


Verantwortliche Redaetion, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


Behaglich im weichen Lehnſeſſel ruhend, 


Begräbniß auf dem Kirchhofe zu La Plaine ange⸗ 
deihen zu laſſen. Der Pfarrer von La Plaine ver⸗ 
weigerte aber dem Körper einen Ruheplatz neben 
den katholiſchen Todten. Als man ihm bemerklich 
machte, daß der Verſtorbene möglicherweiſe ein ebenſo 
guter Katholik geweſen ſein möge, als alle Uebrigen, 
die in geweihter Erde liegen, erwiderte der Prieſter: 
„Das mag ſein, aber er ſtarb in proteſtantiſcher 


Geſellſchaft und dieſerhalb kann ich nicht zugeben, 


daß er auf dem von der katholiſchen Kirche ge⸗ 
weihten Grund und Boden begraben wird.“ Mehrere 
Einwohner des Dorfes, welche nicht die Anſicht des 
ſtrenggläubigen Pfarrers theilten, bereiteten der Leiche 
im Verein mit dem Maire des Dorfes ein anſtändiges 
Begräbniß in nicht geweihter Erde. 


—— . bd c —— = 
Meteorologifche Beobachtungen. 


EE * 

E Fe in en Wind und Wetter. 

a 5 Par. Linien. n. Reaumur: 

14 4| 341,37 ＋ 17,8 [Oſt mäßig, hell u. l. bewölkt. 

15 8) 340,99 ＋ 17,0 Weſt do. do. do. do. 
121 340,68. J 19,8 do. do. do. do. do. 


Markt-Zericht. 
Danzig, den 15. Mai 1868. 
Heute verlief unſer Markt ganz ſtill und nur 35 Laſt 
Weizen find im geſtrigen Preisverhältniß abzuſetzen 
geweſen. Hübſcher, hellbunter 128/2928. erreichte ZZ 750; 
gutbunter 1248. ZZ. 7124; gewöhnlicher 1236. . 665 
pr. 5100 CJ. 
Roggen flau und ohne Umſatz. 
Gerſte große 107 /1084, 324 pr. 4320 67. 
Hafer weſchend; „ 235. 210 pr. 3000 63. bezahlt. 
Futter-Erbſen 430 pr. 5400 4. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 

Pr.» Lieut. u. Rittergutsbeſ. Steffens a. Kleſchkau. 
Ober⸗Amtmann Hagen a. Sobbowitz. Die Kaufl. Kahlo 
a. Pforzheim u. Gößling a. Leipzig. 

Hotel du Nord. 

Die Rittergutsbeſ. Täubner a. Bomben und Pohl 
a. Senslau. Baumeiſter Arndt a. Berlin. Director 
Banels a. Potsdam. . b 

Hotel zum Kronprinzen. 

Rittergutsbeſ. Livonins n. Familie a. Bruno bei 
Thorn. Aſſec.⸗Inſp. Friederich a. Berlin. Die Kaufl. 
Hiller aus Frankfurt a. O., Kornblum aus Breslau, 
Mathae u. Goldſchmidt a. Berlin u. Kauſeber a. Thorn. 

Walter's Hotel. 

Oberſt Dalitz a. Kiel. Major im Infant. Regt. 
No. 45 v. Kleiſt n. Familie a. Graudenz. Reg. Rath 
Dr. Pianka a. Marſenwerder. Telegraphen, Director 
v. Schrötter a. Königsberg. Die Rittergutsbeſ. Scheele 
a, Lipiagora u. Leſſe a. Tockar. Die 0 Groddeck 
u. Oſeander a. Zblewo. Fr. Rittergutsbeſ. Steffens g. 
Johannisthal. Die Kaufl. Fiſcher a. Crefeld, Hoffmann 
a. Berlin u. Roſebr a. Bromberg. 

Hotel de Berlin, 

Die Kaufl. Spirek, Liesheim, Reyß u. Götting aus 
Berlin, Stender a. Hamburg, Häuflein a. Breslau und 
v. Chrzanowski a. Thorn. 


Dietoria- Theater. 

Der Tagesverkauf und Umtauſch der Abonne⸗ 
mentbillets findet von Sonnabend, den 16. d. M., 
Ketterhager Thor No. A (Expedition der 
Danziger Zeitung), Parterre- Zimmer rechts, ſtatt, und 
zwar an Wochentagen: 

Vorm, von 10 — 12, Nachm. von 3—4 Uhr, 
an Sonn- und Feiertagen 

nur von 11 bis 1 Uhr Mittags. 
Die Direetion. 


Modernſte Kleiderſtoffe 
; in enorm großer Auswahl 
zu ſehr billigen Preiſen empfiehlt 
D Adalbert Karau. ZU 
NB. Zurückgeſetzte Kleiderzeuge von 3 und 
3 ½ Sgr. an. 1 
No. AA. Langgaſſe No. A. 


Schellmühler Spargel 
find täglich friſch A Schock 20 Gr und Suppen 
ſpargel & Mandel 2 Gr, 

NI. Damm No. 7 r 
zu haben. Beſtellungen darauf werden ebenfalls 
daſelbſt angenommen. 


I die Anſicht des in der St. Barbara⸗Kapelle 

in unſerer Kirche aufgeſtellten Modells zur 

Reſtauration des Altars Allen, die ſich für 

das Kunſtwerk intereſſiren, zu ermöglichen, haben wir 

die Beſtimmung getroffen, daß die bezeichnete Kapelle 

4 Wochen lang täglich Vormittags von 8—1 Uhr 
geöffnet bleibe. 


Der Vorſtand der Oberpfarrkirche zu St. Marien. | find zu haben bei Edwin Groening 


55 Bekanntmachung. 
Im für die Wahlen zur Stadtverordneten⸗Verſamm⸗ 
lung im November d. J. eine möglichſt voll⸗ 
ſtändige Wählerliſte aufftellen zu können, werden wir 
eine neue Aufnahme ſämmtlicher Gemeindewähler be⸗ 
wirken und zu dem Zwecke in den nächſten Tagen 
jedem Hauseigenthümer oder Stellvertreter deſſelben 
eine Liſte zur Ausfüllung zugehen laſſen. 

Wir erſuchen die Hausejgenthümer, dieſe Lifte fo 
genau wie möglich auszufüllen, oder durch die be⸗ 
treffenden Miether ausfüllen zu laſſen. Es ſind in 
die Liſte alle in dem Hauſe wohnenden, männlichen 
Civileinwohner aufzunehmen, und bei jedem derſelben 
ſind ſämmtliche Rubriken auszufüllen. Ohne die 
Beantwortung der geſtellten Fragen iſt die Prüfung 
des Wahlrechts nicht möglich. 

Wahlberechtigt iſt jeder Preuße, wenn er 

1. ſelbſtſtändig iſt. Dazu gehört, daß er 

a) das 24. Lebensjahr vollendet hat, 

b) daß ihm nicht die Verfügung über ſein 
Vermögen durch richterliches Erkenntniß 
entzogen iſt, 

c) daß er einen eigenen Hausſtand, d. h. die 
ausſchließliche Verfügung über einen oder 
mehrere Wohnungsräume hat; 

2. wenn er ſeit einem Jahre Einwohner des 
Stadt Bezirks iſt und zur Gemeinde gehört. 
Es gehören nicht zur Gemeinde die ſervis⸗ 
berechtigten Militair⸗Perſonen des activen 
Dienſtſtandes; 

3. wenn er feit einem Jahre keine Urmen-Unter- 
ſtützung aus öffentlichen Mitteln empfangen 
und die ihn betreffenden Gemeindeabgaben be⸗ 
zahlt hat, ihm auch die Ausübung der Ehren⸗ 
rechte nicht unterſagt und er auch nicht in 
Concurs verfallen iſt; 

4. und wenn er ſeit einem Jahr entweder 

a) ein Wohnhaus im Stadtbezirk beſitzt, oder 

b) ein ſtehendes Gewerbe mit wenigſtens 
zwei Gehilfen ſelbſtſtändig betreibt oder 

e) ein Einkommen von mindeſtens 300. %% hat. 

Dieſe Liſte wird drei Tage, nach ihrer Zuſtellung 
an die Hauseigenthümer reſp. deren Stellvertreter 
von unſerem Boten wieder abgeholt werden, und 
erſuchen wit die Hauseigenthümer, ſie zu dieſem 
Zweck ausgefüllt bereit zu halten. 

Alle Wahlberechtigten machen wir aber darauf 
aufmerkſam, daß es im Intereſſe jedes einzelnen liegt, 
dafür Sorge zu tragen, daß die ihn betreffende Ein⸗ 
tragung richtig erfolgt. 

Danzig, den 13. Mai 1868. 
er Magiſtrat. 


Bad Elster 


im Königl. Sächsischen Voigtlande 


an der voigtländiſch⸗böhmiſchen Staatseiſenbahn, 
Linie: Reichenbach » Eger. 
Eröffnung der Saiſon: 15. Mai. 
ehluſt der Saiſon: 30. September. 
Vier alealiſch⸗ſaliniſche Stahlquellen 
(im Civilpfunde: 3,0 — 4 Gran kohlenſaures Natron, 
7, — 24, Gran ſchwefelſaures Natron, 5,4 — 14, 
Gran Chlornatron, 032 — 0,0 Gran kohlenſaures 
Eiſenoxydul ꝛc.) 
Ein Glauberſalzſäuerling 
(im Civilpfunde: 4, Gran kohlenſaures Natron, 
48,0 Gran ſchwefelſaures Natron, 12, Gran Chlor⸗ 
natron, 0,28 Gran kohlenſaures Eiſenoxydul ꝛc.) 
Saliniſcher Eiſenmoor. 
Kuh⸗ und Ziegenmolken 
von vorzüglicher Qualität. 


Bäder mit Dampfheizung 


(Schwarzeſche Bäder), für die bevorſtehende Saiſon 


in ſehr beträchtlich vermehrter Anzahl. 
Sefündefte Lage in romantiſcher Waldgegend. 
Telegraphenſtation. Poſtamt. 
Frequenz: 1849: 326 Perſonen, 
1867: 2708 Perſonen, 

Der Königl. Brunnen⸗ und Badearzt Herr Hof⸗ 
rath Dr. Flechsig, und die Herren Badeärzte 
Dr. Bechler, Oberarzt a. D. Dr. Cramer, Aſſiſtenz⸗ 
arzt a. D. Herrmann, Dr. Löbner, Stabsarzt a. D. 
Dr. Lucke, Dr. Peters, find zu jeder in das ärzte 
liche Gebiet einſchlagenden Auskunft bereit. 

Bad Elſter, im Monat Mai 1868, 

Der Königl. Badecommiſſar 

Rittmeiſter a. D. von Heygendorff. 


Brief bogen mit Damen⸗RNamen 


